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„Gehen Sie voraus“, befahl ſie dem Mädchen, „beſorgen 
Sie einen Miethswagen, ich bin ſofort bei Ihnen“. 

Sie ſchellte heftig. 

Da ergriff eine Hand die ihre, ſie ſah auf, der Graf ſtand 
neben ihr. 

„Geh nicht, Toni“, ſagte er mit einer Stimme, der er 
umſonſt Feſtigkeit zu geben ſuchte, „Du ſchadeſt Dir, Du ſiehſt 
blaß und entſtellt aus. Ich kann nicht zugeben, daß Du in 
dieſem Zuſtande der Aufregung an ein Sterbebett trittſt“. 

Sie hörte ihn gar nicht. l 

„Mantel und Kapotte“, befahl ſie der eintretenden Zofe. 

„Ich bitte, ich beſchwöre Dich, bleib“, flehte der Graf 
wieder. n 
Sie ſah ihn mit einem Blicke an, der etwas ſeltſam Ver⸗ 
ſteinertes hatte und ſchüttelte den Kopf. a 

Die Zofe brachte die Sachen; Toni warf mit bebenden 
Händen den Mantel über. i 

Der Graf hatte alle Herrſchaft über ſich ſelbſt verloren, 
er vermochte kaum ſeine Aufregung zu verbergen, ſo lange die 
Dienerin im Zimmer war. - g 

„Wenn meine Bitten nicht helfen, ſo befehle ich Dir zu 
bleiben“, ſagte er dann, Toni zurückhaltend. „Ich habe Rechte 
an Dich, Du mußt Dich für mich ſchonen. Toni, Du haſt zu 
wählen zwiſchen dieſem Manne und mir. Wen wählſt Du?“ 


„Ihn“. b 

Er ſtand noch erſtarrt von der unglaublichen Thatſache, 
als ſie bereits das Zimmer verlaſſen hatte. Unten wartete 
ſchon ein Wagen. 

Toni gab dem Kutſcher ein Goldſtück. 1 

„So ſchnell als die Pferde laufen wollen“, ſagte ſie ihm, 

„ein Sterbender erwartet mich“. e a 

Im Galopp ging's durch die nächtig ſtillen Straßen, für 

noch viel zu langſam, der Weg dünkte ihr eine Ewigkeit. 

Endlich hielt der Wagen, ſie ſprang heraus und eilte die 
ſchmalen Stiegen empor. 

Wie vertraut war ihr dieſer Weg. Wie oft war ſie hier 
hinaufgeſprungen mit leichtem, fröhlichem Kinderherzen, und mit 
der glücklichen Sicherheit, dort oben von Freude und zärtlicher 
Liebe empfangen zu werden. Jetzt eilte ſie dieſelben Stufen 
empor, eine angſtvolle Verbrecherin ihrem Urtheile entgegen. 
Die Dienerin hatte den Schlüſſel zum Entree, ſie öffnete ge⸗ 
räuſchlos, um den Todtkranken nicht zu ſtören. a 

Auf den Fußſpitzen ſchlich Toni in das Wohnzimmer, in 
das man den Kranken gebettet hatte. Sie bemerkte gar nicht 
die alte Frau, die auf ein Gebetbuch gebeugt, neben dem Lager 
ſaß, auch nicht den Mann, der im Hintergrunde des Zimmers 
am Fenſter ſtand, ſie ſah nur das fahle Geſicht mit den ge⸗ 
Bun Augenlidern dort in den Kiſſen. Mit einem dumpfen 

ufſchrei ſank fie am Lager nieder. 8 

Die heftige Bewegung löſte die Hülle, die ſie um den 
Kopf geſchlungen hatte, ſie fiel herab, und das üppige Haar 
floß gelöſt bis auf den Fußboden nieder. 

Die Frau, die am Bette des Kranken ſaß, fuhr empor, 
und der Herr in der Fenſterniſche trat näher heran. 

„Komödiantin“, ſagte die Frau, und der Ausdruck 
bitterſter Verachtung lag auf ihrem ernſten Geſicht. Da ſah 
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die Knieende zu ihr auf und ſie wandte ſich ab, um nicht weich 
zu werden bei dem Blicke unſäglicher Herzensangſt, der den 
ihren traf. * 
„Iſt er todt?“ flüſterte Toni. 3 
„Nein, aber Sie könnten ihn leicht tödten, wenn Sie ſich 
weiter dieſem lauten Schmerze hingeben, der für die Bühne 
jedenfalls paſſender iſt als für ein Kants immer a 
Toni fuhr empor und blickte in ein paar kluge, ernſte 
Männeraugen, aus denen eiſige Verachtung ihr entgegenjchaute, 7 
Sie war bisher von den Männern verwöhnt worden. 1 
Jeder, der ihr nahte, unterlag ihrem Zauber, hier hatte 
ſie zum erſten Male das Bewußtſein, daß ſie Abſcheu errege 
ſtatt Bewunderung. , % 
Scheu ſah fie zu ihrem Beleidiger auf. 
Es war eine herkuliſche Geſtalt, das Geſicht nicht ſchön, 
aber ausdrucksvoll und feſſelnd in jedem Zuge. i 
„Sie ſind der Arzt?“ fragte be aufftehend. 
Er verbeugte ſich leicht. 
„Woran leidet mein Onkel?“ 
„Der linke Arm iſt gebrochen, das Gehirn durch einen 
Sturz ſtark affizirt“. 2 
Die flammenden, 
leſen zu wollen. 
„Durch einen Sturz?“ wiederholte fie. 
„Ja, er verunglückte heut Abend, als er aus dem Theater 
kam. Der Herr Graf Thun war ſo freundlich, ſeine Börſe für 
den Verwundeten zurückzulaſſen, dort liegt ſie, vielleicht haben 
Sie die Güte, ſie ihm zurückzuſtellen, der Ehrenmann dort 
braucht das Almoſen des Herrn Grafen nicht mehr“. 1 
Mit krampfhaft verſchlungenen Händen ſtand Toni vor dm 
Arzte, während er ſprach, ſie rang mit ſich ſelbſt, aber die 
Verzweiflung war ſtärker als ihr Wille. Sr 
„Gott ſei mir gnädig“, ftöhnte fie, und die ſchöne Geſtalt, 
die ſich eben noch ſo ſtolz aufgerichtet hatte, lag wieder kraftlos 
und in ſich zuſammengebrochen am Bette des Kranken. * 
Dem Anblick war die Standhaftigkeit der guten Frau 
Winter nicht gewachſen. e 
Wie auch ihr Herz in wildem Zorne geſchlagen hatte, wie 
ſie es auch umpanzert hatte gegen die Unwürdige, jetzt half das 
Alles nichts. Mitleid und Liebe, ja innige herzliche Liebe 
ſprengten die Eiswände. 
Das arme, gebeugte Mädchen dort war ja doch ihr Kind, 
ihr liebes Kind, das ſie groß gezogen hatte, und auf das ſie 
ſo lange ſtolz geweſen war. * 
„Beruhige Dich, Toni“, tröſtete ſie und ihre rauhe Hand 
fuhr liebkoſend über das ſeidenweiche Haar der Knieenden, 
„vielleicht läßt Gott Gnade ergehen und erhält ihn uns“. 
Toni wandte ſich haſtig zu dem Arzte. 
„Sie haben keine Hoffnung?“ fragte ſie leiſe. 
Er zögerte einen Augenblick. > 
„Sehr wenig wenigſtens“, ſagte er dann, „ich glaube 
nicht, daß ein Mann in dieſen Jahren und von dieſer ſchwachen 
Geſundheit Derartiges überleben wird“. ; 
Wieder herrſchte tiefe Stille in dem Gemache. Eu 
Toni hatte den Mantel abgeworfen und ſich eine Fußbanl 7 
zum Bette des Kranken herangezogen. Dort ſaß fie lautlos, 
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regungslos, die geſunde Hand des Kandidaten in der ihren 
haltend, und lauſchte ſeinen Fieberphantaſien, die immer wilder 
wurden, je mehr die Nacht vorſchritt. 

Es war Mitternacht. Dumpf klangen die Schläge der 
alten Wanduhr durch das Zimmer. a 

Frau Winter berührte leiſe die Schulter des jungen 
Mädchens. 

„Toni“, bat ſie, „lege Dich im Nebenzimmer ein wenig 
auf mein Bett, Du wirft todtmüde ſein“. 

„Nein, nein, Tante“, flüfterte Toni und legte aufftehend 
den Arm um die alte Dame, „ich bin ganz und gar nicht 
müde, laß mich hier. Der Onkel iſt ruhiger, wenn ich neben 

ihm ſitze und feine Hand halte, ſieh nur, wie wild er ſich um⸗ 
herwirft, ſeit ich aufgeſtanden bin. Geh' ſelbſt ein wenig zur 
Ruhe und löſe mich dann ſpäter ab“. 

Der Arzt ſtimmte ihr bei. 

„Die junge Dame bleibt nicht allein bei dem Kran⸗ 
ken“, beſchwichtigte er Frau Winter, die nicht von ihrem Poſten 
weichen wollte. „Ich bringe die Nacht dort auf dem Sopha 
zu, um ſofort bei der Hand zu ſein, wenn irgend eine Aende⸗ 
rung im Befinden des Kranken eintreten ſollte. Ich bitte, geben 
Sie nach“, fügte er hinzu in jener beſtimmten Weiſe, die keinen 
Widerſpruch aufkommen ließ. „Sie werden vielleicht Ihre 
Kräfte noch in den nächſten Tagen und Nächten brauchen“. 

Frau Winter gehorchte, und während der Arzt ſich auf 

dem Sopha im Hintergrunde des Zimmers niederließ, beugte 
ich Toni über den Leidenden, um den Eisumſchlag auf ſeiner 
fieberheißen Stirn zu erneuern. 

. Wie fie jo am Krankenbette ſchaltete, glich fie mehr einem 
Gebilde aus einem Feenmärchen, als einem lebenden Weſen. 
Dass ſchillernde Gewand, das jeden ihrer Schritte mit 
feinem leiſen Rauſchen begleitete, das langniederfließende Haar, 
bas bleiche wunderſchöne Geſicht mit den leuchtenden Augen, es 
war Alles ſo ſeltſam, ſo fremdartig. Der junge Arzt ärgerte 


Er 1 über dieſe Gedanken, die ſich ihm wider Willen auf⸗ 


drüngten. a 
Mas kümmerte ihn die Schauſpielerin?“ 
. Er hatte heut Abend ſeine Mutter in's Theater begleitet, 


nur, weil ſie es wünſchte, durchaus nicht etwa, weil es ihm 
um zu thun war, den neuen Stern am Kunſthimmel zu 
bewundern. 
Und er hatte ihn dann doch bewundert, hatte ihn jo ſehr 
bewundert, daß er ſich nach Schluß der Vorſtellung trotz Sturm 
und Schneegeſtöber an jener Seitenpforte aufſtellte, um die 
bezaubernde Erſcheinung noch ein Mal in der Nähe zu ſehen. 
Was er dann mit erlebte, war ganz geeignet, dieſe Be⸗ 
wunderung im Keime zu erſticken und er grollte der jungen 
Künſtlerin doppelt, weil fie ihn erſt zu einer ihm ſonſt fremden 
Schwäche verlockt, und ihn dann ſo grauſam enttäuſcht hatte. 
eee, Sydow war ein Mann der Arbeit, der es überaus 
eernſt nahm mit feinem Berufe, und der nach dem Ausſpruche 
aller Sachverſtändigen auf dem beſten Wege war, eine Be⸗ 
rühmtheit in ſeinem Fache zu werden. Dieſes gründliche Ver⸗ 
tiefen in ſeine Wiſſenſchaft hatte indeß auch ſeine Nachtheile 
für ihn gehabt. Er hatte ſeine Jugend darüber eingebüßt. 
Dreißig Jahre war er alt geworden, ohne je die Freuden des 
Lebens kennen gelernt zu haben, und weil er ſie nicht kannte, 
verachtete er ſie; was nicht von poſitivem Nutzen war, galt ihm 
nichts, die Künſte ſchätzte er gering neben der Wiſſenſchaft, für 
die Schönheiten der Natur hatte er keine Zeit übrig. 

So hatte er den Enthuſiasmus, dieſen Zauberſtab der 
Jugend, alle Freude am Schönen, allen harmloſen Lebensgenuß 
ſeiner Wiſſenſchaft geopfert. In einem reichen, ſoliden Bürger⸗ 
hauſe aufgewachſen — ſein Vater war einer der erſten Kauf⸗ 
leute der Stadt — war ihm das Vorurtheil gegen „die fahren⸗ 
den Leute“ von Kindheit an eingeimpft worden. 

Wie hätte er ſich je träumen laſſen, daß er ſich für eine 
Schauſpielerin begeiſtern könne, und daß die Zerſtörung ſeiner 
Illuſionen ihn ſo ſehr ſchmerzen werde. 

Jedenfalls war's ein Glück, daß dem Zauber die Ent⸗ 
zauberung jo auf dem Fuße gefolgt war. Er war nun kurirt. 

Dennoch ertappte er ſeine Augen immer wieder darauf, 
daß ſie den anmuthigen Bewegungen jenes ſchönen Mädchens 
folgten, das jeine Künſte vielleicht gufbot, um ſein Urtheil zu 
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ee Denn für wohlberechnete Künſte hielt er Alles, was 
ie that. 

Je beſſer ihr die Rolle der aufopfernden Pflegerin gelang, 
je eher durfte ſie hoffen, ſich in der Meinung des Publikums 
wiederherzuſtellen. 

Es iſt einer Schauſpielerin nicht günftig, wenn ſolche 
Momente aus ihrem Privatleben in die Oeffentlichkeit dringen. 

Das Publikum verzeiht ſeinen Lieblingen alle möglichen 
Fehler, ſo kraſſen Undank nicht. Deshalb ſpielt ſie die reuige 
Sünderin. 

Gute Seelen glauben gern an eine ſolche innere Umkehr, 
beſonders wenn die Sünderin gar ſo reizend iſt. 

Der Arzt ſchloß ärgerlich die Augen, um die Heuchlerin 
nicht mehr zu ſehen. 

Aber es nützte ihm nichts, auch vor ſeinen geſchloſſenen 
Augen gaukelte die reizende Geſtalt, ſie verfolgte ihn als Traum⸗ 
bild ſogar in den leichten Schlaf, der ihn endlich übermannte. 

Eine Stunde etwa hatte er geſchlummert, da fuhr er 
erſchrocken empor — wie hatte er ſo ſeine Pflicht vergeſſen 
können? 

Er eilte zum Bett, aber ſeine Furcht, daß er die Wärterin 
gleichfalls ſchlafend finden werde, war unbegründet. 

Sie ſaß über den Kranken gebeugt und hielt ſeine fieber⸗ 
heiße Hand in der ihren. 

Der Kranke ſprach bald wirre, unzuſammenhängende Worte, 
bald haſtig in undeutlicher Weiſe ganze Sätze. Seine Phantaſie 
war bei der Vergangenheit, bei einem Erlebniß glitt ſein 
wandernder Geiſt zum andern, und in all' den Szenen, welche 
die Fiebergluth in ihm heraufbeſchwor, war Toni der Mittel⸗ 
punkt. 

Er ſah ſie wieder als wildes, verwahrloſtes Kind mit 
wirrem Haar und blitzenden Augen, dann hielt er ſie bleich 
und blutend in den Armen und kämpfte um ſie mit einem ent⸗ 
ſetzlichen Weibe. 

Wieder ſah er ſie dann neben der zarten, blonden Ella 
und endlich im Glanz ihres jungen Ruhmes als Debutantin. 

Darüber hinaus gingen ſeine Phantaſien nicht, was ihn 
in dieſen letzten Tagen fait zum Wahnſinn gebracht hatte, ſchien 
aus ſeinem Gedächtniſſe gelöſcht zu ſein, nicht ein Wort davon 
kam über ſeine Lippen. 

Wie ſehr muß er ſie geliebt haben, dachte der Arzt, und 
wie wenig verdient ſie es. 

Er zog ſich ein Stuhl an das Bett des Kranken. Lange 
ſaßen die beiden jungen Leute ſich ſo gegenüber in der ſtillen 
Nacht, in die nur die wirren Reden des Phantaſirenden hin⸗ 
einklangen. 

Erſt mit Anbruch des Tages erhob ſich der Arzt. 

„Das Fieber läßt nach“, ſagte er, „es wird 
Ermattung folgen. Richten Sie ia ftreng nach meinen Ver⸗ 
ordnungen und laſſen Sie mich ſofort en; wenn Sie i 
eine Aenderung im Befinden des Kranken bemerken. Ich 

Sie nahm die Karte, die er ihr bot und legte ſie, ohne 
einen Blick darauf zu werfen, neben ſich auf den Tiſch, dann 
beantwortete ſie ſeine Abſchiedsverbeugung durch ein leichtes 


wohne in nächſter Nähe. Hier meine Adreſſe“. 


Neigen des ſtolzen Hauptes und wandte ſich wieder dem 


Kranken zu. 


„Hochmüthig ift diefe Theaterprinzeß auch noch über alle 


Begriffe“, dachte der junge Arzt, als er durch Sturm und 
Schneegeſtöber feinem väterlichen Haufe zuſchritt, „nun, bei mir 
richtet ſie nichts aus durch die Airs, die ſie ſich zu geben ver⸗ 
fteht, ich meine, ihr gezeigt zu haben, wie ich über fie denke“ 
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Der Graf war am Tage nach jenem ereignißreichen Abende 
in einer gereizten, ärgerlichen Stimmung. 


Er hatte vorausgeſetzt, daß Toni noch im Laufe der Nacht 


in's Hotel zurückkehren werde, ſtatt deſſen erfuhr er durch das 
Kammermädchen, daß ſie ſich Wäſche und Kleider habe nach 
dem Haufe des Kandidaten ſenden laſſen, um ſich für einen 
längeren Aufenthalt dort einzurichten. 

Zudem hörte er, daß fie ihre Gaſtſpielverpflichtungen rück⸗ 
gängig gemacht habe, 
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Sie war alſo wirklich entſchloſſen, Krankenwärterin bei 
dem alten Manne zu ſpielen. Dem Grafen war dieſe Komödie 


— fo nannte er es — höchſt unbequem. 


Er ſchrieb einige Zeilen an ſeine Braut, in denen er ihr 
ri Vorwürfe machte und bat um Antwort durch den 

oten. 

Der Diener brachte ihm keinen Brief, wohl aber ein kleines 
Paquet; — es enthielt eine Börſe und einen Ring. 

Der Graf war empört, aber ſeine Leidenſchaft für To ni 
trug doch endlich den Sieg über ſeine verletzte Eitelkeit davon. 

Er liebte das ſchöne Mädchen ſo ſehr, als es ſeiner 
egoiſtiſchen Natur überhaupt möglich war; er hatte ſich ſogar 
zu der Mesalliance, die mit ſeinen Anſichten im ſchroffſten 
Widerſpruche ſtand, entſchloſſen, um ſie zu erringen, aber er 
dachte auch hoch, ſehr hoch von dem Opfer, das er der Schau⸗ 
ſpielerin dadurch brachte. 

Es fiel ihm auch gar nicht ein, an den Ernſt ihres Ent⸗ 
ſchluſſes zu glauben, — er wußte ja, ſie war von leiden⸗ 
ſchaftlicher Heftigkeit und folgte immer der Eingebung des 
Augenblicks. 

Einen Moment lang fühlte er Luſt, abzureiſen, den Be⸗ 
leidigten zu ſpielen; er war ja ſo überzeugt, daß ihre Reue 
dem Frevel auf dem Fuße nachfolgen werde, aber er beſann 
ſich dann doch eines anderen. 

Warum ſollte er ſich erſt die Pein einer längeren Tren⸗ 
nung von ihr auferlegen, beſſer war's, er machte ſofort ſeinen 
perſönlichen Einfluß auf ſie geltend. 

Das verhalf ihm jedenfalls zum ſofortigen Siege, denn zu 
welchem Schritte ſie ſich auch durch ihre Heftigkeit hatte ver⸗ 
leiten laſſen, ſie liebte ihn, deſſen war er ſicher. Er glaubte 
an ſeine Unwiderſtehlichkeit wie der Mohamedaner an das 
Fatum, wie der Heide an die Kraft ſeines Götzen glaubt. 

So entſchloß er ſich denn, fie aufzusuchen. 

Der Gang ward ihm ſchwer genug, denn er hatte die 
Demüthigung nicht vergeſſen, die ihm einſt im Hauſe des Kan⸗ 
didaten angethan worden war, und ſein Stolz empörte ſich 
gegen den Gedanken, jene Räume wieder betreten zu müſſen. 
Mit einem leiſen Unbehagen gab er ſeine Karte ab. Wenn 
ſie ihn abweiſen ließ, wenn ihr Eigenſinn ſtärker war als ihre 
Sehnſucht nach ihm. Nein, da kam das Mädchen zurück und 
meldete, das Fräulein werde ihn empfangen. Er lächelte 
triumphirend; die Reue kam, wie es ſchien, ſehr bald. 

Die Dienerin führte ihn in das Studirzimmer des Kan⸗ 
didaten, weil dieſes das einzige war, welches außer dem Wohn⸗ 
zimmer, in dem der Kranke lag, einen beſonderen Eingang vom 
Entree her hatte. 

Der Graf zögerte einen Augenblick auf der Schwelle, das 
matterleuchtete, ſchlichte Gemach rief ihm gar zu peinliche Er⸗ 


innerungen wach. 


Nichts hatte ſich verändert ſeit jenem Tage, an dem er 
hier dem Kandidaten gegenüber geſtanden hatte. Dort ſtand 
noch der Korbſeſſel, auf deſſen Lehne er ſich damals im Sprechen 
geſtützt hatte, dort der Schreibtiſch mit den ſtaubgrauen Statuen 
Göthe's und Shakeſpeare's, dort das altersſchwache Sopha mit 
dem breiten Flecken quer über den Sitz. 

Er hatte nicht lange Zeit zu dieſen Betrachtungen, denn 
Toni trat ein, ſo haſtig, als habe ſie einem widerwilligen 
Zögern durch die ſchnelle That ein Ende gemacht. 

Er eilte ihr entgegen, aber er blieb auf halbem Wege 
ſtehen, zurückgehalten durch ein Etwas, das deutlich auf ihrem 
ſchönen Geſicht geſchrieben ſtand. i 
Es war das nicht Zorn, nicht Schmerz, nicht leidenſchaft⸗ 
licher Vorwurf, ſondern die tiefſte Verachtung, ſo unverhohlen, 
ſo ſcharf ausgeprägt, daß ſelbſt dieſer eitle, ſelbſtbewußte Mann 

avor zurückwich. n 

Er fand kein Wort der Anrede; ſie ließ ihm auch keine 
Zeit dazu. 

„War meine Sendung nicht deutlich genug?“ fragte ſie herb. 

Der Graf hatte ſchon ſeine Sicherheit und ſein Selbſt⸗ 
vertrauen wiedergewonnen. f 

„Toni“, ſagte er in jenen weichen, bebenden Lauten, durch 
die er ſchon ſo manches Frauenherz erobert hatte. „Was ſoll 
dieſer Empfang? Iſt das Deine Liebe? Iſt das der Lohn 

r die meine? Von einem verbitterten alten Manne läfſſeſt 


Du Dich mir abwendig machen, um alter längſt verſchollener 
Geſchichten Willen — — —“ 

Sie unterbrach ihn ungeduldig. 

„Ich weiß nicht, welche alten, längſtverſchollenen Ge⸗ 
ſchichten Du zu fürchten haſt, ich habe mit meinem Onkel noch 


keine Sylbe gewechſelt, er iſt ohne Bewußtſein. Aber es bedarf 
dieſer Geſchichten gar nicht, wir ſind auch ohne ſie geſchieden 
für immer. 

Der Graf ſah ſie mit ungeheucheltem Staunen an. 

„Ich verſtehe wahrhaftig nicht, warum Du mir ſo ſehr 
zürnſt“, ſagte er. „Wenn ich Dir das Geſchehene verſchwieg, 
ſo geſchah's aus Liebe zu Dir. Ich wollte Dir die aufregende 
Szene am Sterbebette erſparen“. 

Toni maß ihn mit verächtlichem Blicke. 

„Warum ſoll ich Dir meine Gründe erſt nennen“, fragte 
ſie, „Du würdeſt ſie doch nicht begreifen. Du haſt ja kein 
Gewiſſen“. 

„Toni“, brauſte er auf, „nun iſt's genug, auch meine Ge⸗ 
duld hat ihre Grenzen“. 

Sie wandte ſich der Thüre zu. 

„Wie Du willſt“, ſagte ſie gleichgültig, „wir können ſehr 
wohl unſere Unterhaltung ſchließen. Alle Erörterungen ſind 
überflüſſig, die Hauptſache weißt Du“. 

Er vertrat ihr den Weg. \ 

„Nein“, grollte er, „erſt ſprich. Was habe ich ver⸗ 
brochen?“ 

„Nun, dann will ich Dir's ſagen. Du haſt meinen alten 
Pflegevater durch Deinen boshaften Scherz zur Verzweiflung 
getrieben. Du haſt ihm dann ein Almoſen hingeworfen, wie 
einem Bettler, Du haft mich ferngehalten von ſeinem Sterbe- 
lager, weil es Dir jo in Deine Pläne paßte, Haft mich hinter- 


liſtiger Weiſe zu Deiner Mitſchuldigen, zur Mörderin meines 


alten Wohlthäters gemacht, und Du frägſt jetzt, was Habe ich 
verbrochen. Das it das Schlimmſte, das iſt teufliſch“. 

Der Graf zuckte die Achſeln. 

„Du ſchraubſt nichtsſagende Dinge zu Ungeheuen lichem 
empor“, ſagte er in leichtem Tone, „aber ich will Deine Be⸗ 


leidigungen nicht gehört haben, denn ich bin überzeug, Du 


wirſt ſie in kurzer Zeit bereuen. 
man liebt, und Du liebſt mich“. 
Sie hob in heſtiger Abwehr die Hände. 


Man zürnt nicht ewig, wenn 


hier iſt der Punkt, wo ich im Unrecht bin, wo ich Deine Ver⸗ 
zeihung erbitten muß, ich habe — unwiſſentlich freilich — Dich 
und mich getäuſcht. 


klar zu ſehen vermochte, weiß ich nicht, Deine weltmäns, 


Gewandtheit vielleicht oder Deine Schönheit, am wahrſchein⸗ 
lichſten die glänzende Stellung, die Du mir zu bieten hatteſt. 


Ich war ein eitles, ſelbſtgefälliges Geſchöpf, das glänzen wollte 
um jeden Preis. Die letzte, furchtbare Nacht hat die Schleier 
zerriſſen, die mir die Wahrheit verbargen. 
ich habe Dich nie geliebt“. 
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„Nein“, ſagte fie leidenſchaftlich, „das thue ich nich, und 
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Was mich geblendet hat, daß ich He 2 
che 


Ich weiß es jetzt: 
Wie ein Donnerſchlag 5 5 die Worte den hochmüthigen 5 


Mann, er verſuchte, ſeine impoſante Haltung zu bewahren, aber 


es gelang ihm nicht. 

Toni wandte ſich ab zum Feuſter. Was er ihr auch an⸗ 
gethan hatte, in dieſem Augenblicke fühlte ſie Mitleid mit ihm. 

Als ſie ſich umſah, war er verſchwunden. 

Es war in den letzten Augenblicken mit dem Grafen eine 
völlige Umwandlung vorgegangen. | 

Glühend, wie er Toni geliebt hatte, haßte er fie jetzt, 
denn ſie hatte das in ihm unheilbar verletzt, was eigentlich die 
Quinteſſenz ſeines ganzen Weſens ausmachte — ſeine Eitelkeit. 
Alle ſeine Leideuſchaft galt jetzt nur einem Gefühle, dem Haß, 
und einem Verlangen — der Rache. Um Mittel, ſie zu be⸗ 
friedigen, war er nicht verlegen, denn ſeine Rückſichtsloſigkeit 
griff nach jedem, das Ausſicht auf Erfolg bot. 

Er hatte Verbindungen, die er zu Toni's Schaden benützen 
konnte und vor Allem — er hatte Geld 


Mit dieſem Zaubermittel laſſen ſich boshafte Zwecke nun 


allzuleicht erreichen. 

Vor allen Dingen mußte der geſtrige Vorfall hier und 
beſonders in Berlin in der gehäſſigſten, für Toni ungünſtigſten 
Darſtellung verbreitet werden, 
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Fo geſchrieben werden, wa 
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Der Graf wußte Rath. g x 

Er kannte hier in H. ein verdorbenes Genie, einen ehe- 

maligen Advokaten, der viel Geiſt und wenig Gewiſſen beſaß. 

5 Der Mann hatte einſt eine große Praxis gehabt, eine Un⸗ 
vorſichtigkeit hatte ihn in Konflikt mit den Gerichten und um 
feine Stellung gebracht. Als junger, tieſverſchuldeter Offizier 
hatte der Graf einſt ſeine Hilfe in einer verzweifelten Wechſel⸗ 
angelegenheit geſucht, und es war dem dunklen Ehrenmanne ge⸗ 
lungen, ihn vor dem Schlimmſten zu bewahren, und ihm für 
kurze Friſt und zu ungeheuren Zinſen das Geld zu verſchaffen, 
das ihn rettete. Während dieſer Friſt hatte der Graf, ſich mit 
der reichſten Erbin des Landes verlobt und war im Stande 
geweſen, ſeine Schulden und das enorme Honorar an den 
eidevant Advokaten zu bezahlen. 

Er war dem Manne dann nach ſeiner Verheirathung ſorg⸗ 
lich ausgewichen, denn jede Begegnung mit demſelben erinnerte 
ihn an den dunkelſten Punkt ſeines Lebens. 

Jetzt ſuchte er ihn wieder auf. Er wußte, der Winkel⸗ 

advokat war für Geld zu Allem bereit. 
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Schon am folgenden Tage erſchien in einem vielgeleſenen 
Blatte der Stadt ein Artikel, der den Unglücksfall und deſſen 
Folgen behandelte. 3 
Er trug den Titel „die büßende Magdalena“ und erregte 
durch ſeine geiſtvolle Faſſung, durch ſeinen Sarkasmus und 1 
ſeine boshafte Rückſichtsloſigkeit das allgemeinſte Aufſehen. 
Er war in jener pikanten, humoriſtiſchen Art geſchrieben, 
die ihre Wirkung nie verfehlt. 4 
Auch hier erreichte ſie ihren Zweck vollkommen. Man las 
die Geſchichte mit jenem prickelnden Wohlgefallen, das die 
meiſten Menſchen empfinden, wenn ein Anderer auf amüſante 
Art lächerlich gemacht wird; nur wenige beſaßen Herzensbildung 
genug, ſich mit Abſcheu von dem Machwerk wegzuwenden. 
Zu gleicher Zeit brachten Berliner Blätter ähnliche ſar⸗ 
kaſtiſche Berichte über den Vorfall und erzeugten dort wie hier 
die nämliche Wirkung. 
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(Fortſetzung folgt.) 
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Eine neue Polar⸗Expedition wird von Nordenſkiöld ge⸗ 
plant. Der bekannte Forſcher hat folgenden . an den König von 
Schweden gerichtet: „Nachdem ein Privatmann (Dr. Oskar Dickſon in 
Gothenburg) mir die Mittel zur Fortſetzung der ſchwediſchen Forſchungen 
in den arktiſchen Gegenden zur Verfügung geſtellt hat, habe ich die Ab⸗ 

ſicht, begleitet von drei oder vier Naturforſchern, während des kommenden 
Sommers Grönland zu beſuchen, um in Gemäßheit des Reiſeplanes, der 
privatim dem Herrn Staatsrath und Chef des Finanz⸗Departements über⸗ 
mittelt iſt, theils zu ſuchen, über die Eiswüſten längs der Küſte in das 
Innere des Landes vorzudringen, welches ich aus in dem Reiſeplan an⸗ 
ebenen Gründen und im Gegenſatz zu den Anſichten, welche gegenwärtig 

n fachmänniſchen Kreiſen herrſchen, für eisfrei halte, theils auch die Oſt⸗ 
12 0 Grönlands zu beſuchen, um dort Ermittelungen in Betreff der wenig 
bekannten Geographie und Naturverhältniſſe anzuſtellen. Außerdem ſollen 
die Theilnehmer an der Expedition, wenn ſich Gelegenheit dazu bietet, ſich 
zu verſchiedenen anderen Unterſuchungen eignen, gleich denen, welche zuvor 
von ſchwediſchen Gelehrten in den Polarländern angeſtellt wurden, und 
welche ein ſo klares Licht über die frühere und gegenwärtige Natur⸗ 
beſchaffenheit derſelben verbreitet worden iſt. — Da dieſe Arbeiten eine un⸗ 
mittelbare Fortſetzung der umfaſſenden und wichtigen Unterſuchungen bilden, 
welche zuvor von unſeren arktiſchen Expeditionen bewerkſtelligt wurden, und 
da beſonders die Entwickelung der Naturverhältniſſe im Innern Grönlands 
u allein von außerordentlicher Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft in ihrer 
Geſammtheit iſt, ſondern auch unmittelbare Bedeutung für die Geologie 
e ich zu hoffen, daß Ew. Majeſtät dieſe neue Expedition mit 
1 Intereſſe umfaſſen werden, welches den Vorgängern 
heil geworden iſt. Anläßlich deſſen wage ich in tiefſter 
Unterthänigkeit anheimzuſtellen, ob Ew. Majeſtät es für gut befinden, zu 
> erlauben, daß die Expedition über den königlichen Poſtdampfer „Sofia“ 
während der Sommermonate verfügt, d. h. während der Zeit, während 
welcher das genannte Dampfſchiff nicht für Rechnung des Poſtweſens ver⸗ 
wendet wird, gegen die Verpflichtung, das Schiff, ſofern daſſelbe nicht ver⸗ 
loren gehen ſollte, nach der Rückkehr im nächſten Herbſt wieder in voll⸗ 
ſtändig gutem Zuſtande an das Poſtweſen zurückzuliefern. Anläßlich der 
Schwierigkeit, das Schiff für Fahrten berſichert zu erhalten, wie die in 
Frage ſtehende, und infolge der für den Erfolg der Expedition n oft 
ungünſtigen Bedingungen, welche von den Verſicherungs⸗Geſellſchaften vor⸗ 
e ich für den Fall, daß mein Anliegen, das ge⸗ 
1 ie Expedition verwenden zu können, in Gnaden 
bewilligt wird, in Verbindung 3 unterthänigſt darum zu erſuchen, 
Ew. Majeſtät mögen erlauben, daß mir — ſofern Ew. Majeſtät den von 

mir auserſehenen Schiffsführer jo wie die Ausrüstung und andere für die 
Sicherheit der Expedition beſchloſſene Maßnahmen gut heißen — nicht die 
Verpflichtung auferlegt wird, das Schiff verſichern zu laſſen, welches vom 
königlichen Poſtweſen zum angegebenen Zwecke zu meiner Dispoſition ge⸗ 


hat, ſo wa 
demſelben 
deerſelben zu 


nannte Fahrzeug für 


ſtellt wird, oder aber keine andere Verantwortlichkeit für diejenigen Unfälle 
* 


auferlegt wird, von welchen daſſelbe möglicherweiſe während der Expedition 
betroffen wird, als die, welche in ſolchem Falle den Befehlshaber eines 


Fahrzeuges der königlichen Marine trifft“. — Bemerkt ſei zu Vorſtehendem, 
ur.) 


zum nautiſchen Chef der projektirten Expedition ein Schiffskapitän in 


1 Gothenburg auserſehen iſt, der genau mit den arktiſchen Gewäſſern be— 
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Llannt iſt. 


Das Geburtsjahr Jeſu. Die alte, oft erörterte Frage nach dem 
wahren Geburtsjahre Jeſu hat ſoeben durch Profeſſor Sattler in München 
eine neue Antwort gefunden. Derſelbe ſucht in einem Aufſatze in der 
„Allg. Ztg.“ nachzuweiſen, daß das Jahr 749 nach Erbauung Roms als 
das Geburtsjahr anzunehmen ift, daß demnach die christliche Zeitrechnung 
um fünf Jahre zu pat beginnt und daß wir ſtatt 1883 das Jahr 1888 
ſchreiben müßten. Der Verfaſſer ſtützt ſeine Hypotheſe auf vier Kupfer⸗ 
münzen, welche Herodes Antipas, einer von den Söhnen Herodes des 
Großen, prägen ließ. Aus den Inſchriften derſelben ergiebt ſich, daß 


Verantwortlicher Redakteur: C. Fontane in Poſen. 
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Herodes der Große im Jahre 4 vor der chriſtlichen Zeitrechnung, alſo it 
Gehn 750 geſtorben iſt. Wir wiſſen, daß Herodes im zweiten Jahre der 
Geburt Jeſu, kurz vor Oſtern geſtorben iſt, alſo in dem Jahre, welches 
auf das Geburtsjahr Jeſu unmittelbar folgte; demnach muß Jeſus, wenn 
Herodes der Große im Jahre 750 nach der Erbauung Roms geſtorben iſt, 
im Jahre 749 nach Erbauung Roms, d. h. fünf Jahre vor Beginn der 
chriſtlichen Zeitrechnung, geboren ſein. Auf die Prüfung der in den Evan⸗ 
gelien enthaltenen Daten einzugehen, iſt hier nicht der Ort. Wir ver⸗ 
zeichnen an dieſer Stelle nur das von Profeſſor Sattler gewonnene Re 
ſultat, das dieſer als „endgiltige Löſung“ des alten, zuletzt von Zumpt in 
ſeinem Buche über „das Geburtsjahr Chriſti“ (Leipzig 1869) in gründ⸗ 
lichſter Weiſe erörterten Problems bezeichnet. Jedenfalls dürfte die Unter“ 
ſuchung der intereſſanten Frage hierdurch aufs Neue angeregt werden un 
es wird ſich alsdann ja herausſtellen, ob wir es hier wirklich mit einer 
„endgiltigen Löſung“, oder nur mit einer neuen Hypotheſe zu thun haben. 


. 


Die franzöſiſchen Kronjuwelen werden gegen Ende 
ſteigert werden. Ausgeſchloſſen von der Verſteigerung ſind au 
ihres allgemeinen Intereſſes folgende: 1) Der Regent oder Pitt⸗ 
den Philipp von Orleans 1717 von Pitt, dem Gouverneur von Madras, 
kaufte. Dies iſt angeblich der zweitgrößte Diamant in der Welt und wird 
nur von dem Orlow⸗Steine in dem ruſſiſchen Reichsſzepter . 
2) ein Schwert mit einem Griff aus Diamanten und prächtiger old⸗ 
ſchmiedsarbeit, gefertigt 1824; 3) ein Reliquienkäſtchen, beſetzt mit ein 
Brillanten⸗Dreieck, aus dem Jahre 1479; 4) die Mazarin + Diamanten, 
welche Kardinal Mazarin Ludwig XIV. zum Geſchenk machte; 5) die um 
welche der Dey von Algier Ludwig xiy. ſchenkte; 6) ein Rubin, auf 
welchem eine Chimära eingravirt ift. Dies ſoll der größte gravirte Rubin 
ſein, den man kennt; und 7) ein prächtiges Emailgemälde, den „Drachen 
und Elephanten von Dänemark“ darſtellend. 0 
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Der hieraus entſtehende Teig wird dann zu etwa vierpfündigen 
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Briefkaſten. 

€. J. in ©, Die Idee iſt nicht übel, aber die Form läßt n 
Mancherlei zu wünſchen übrig. Die kleine Skizze würde einer sorgfältige 
Ueberarbeitung bedürfen, zu der uns leider die Zeit fehlt. Einer gewi 
85 Prüfung Ihrer Einſendungen werden wir uns immer gern un 
ziehen. F 
Fr. ©, Sch. in Bromberg. Eine Biographie Chopin's gictt es, TOM 
uns bekannt, nur von M. Karaſowski und zwar in deutſcher Spra 
Eine Ueberſetzung in's Polniſche giebt es unſeres Wiſſens nicht. Uebrig 
in jeder Buchhandlung leicht zu erfahren. 
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